15: Jahrgang. 


Wochenblatt 


Diefes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dinstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, ‚Foftet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor ‚der ; 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr 


gu 


> 


3" Quartal, 


ür das Fürftenthum Oels. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerei, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 


WO IFS blass 


für Staats- und Gemeinwohl, zur Belehrung und Unterhaltung. 
(Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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politiſche Nundſchau. 


Berlin, vom 3. Juli. Hier ſetzt man die 
Verhaftsübungen noch fort, weil ſich mehrere Leute 
„unehrerbietiger Weiſe“ gegen den Prinzen von 
Preußen geaͤußert haben. — Die Arbeiter an der 
Oſtbahn, lauter Junggeſellen, läßt man nicht in 
die nahgraͤnzenden Dörfer, aber bewachen laͤßt man 
ſie von Kavallerie und Infantrie. Solche Ehre 
bekommt nicht jeder Arbeiter. Der v. Blanken⸗ 
burg hat die Ehre, Berliner Buͤrgergeneral zu 
werden, ausgeſchlagen, weil, wie er ſagt, „er 
die Unruhſtifter haſſe.“ Ob die Ruſſenfceunde 
dieſen Herren nicht auch auf die „Aechtungsliſte fuͤr 
die Koſaken“ ſchreiben werden? — Ich ſchlage 
ihn vor und denke, man wird meinen Vorſchlag 
annehmen: denn die Riſſiaken ſind ja blind. — 
— Die Berliner Kriegsreſerviſten haben 
in einet Verſammlung den Beſchluß gefaßt, der 
Marſch⸗Ordre nicht eher Folge zu leiſten, als bis 
ihre Vereidigung auf die Verfaſſung bewirkt ſei. 
Na, die armen Teufel, die werden von den 
Potsdamer Offizieren gewiß lebendig ger 
freſſen werden! Dieſe Herren ſagen gradezu, man 
ziehe jene nur ein, um fie den giftigen demo⸗ 
tratifhen Einflüſſen zu entziehen. 
uebrigens ſei Berlin voller Canaille 
( ſind die Herren fraͤnk'ſch oder ruß'ſch, —) 
man koͤnne nichts Beſſeres thun, als darunter 
ſchießen. Laßt Euch doch beim „Kartäͤtſcher“ in 
Neapel engagiren, der ſchickt ja ohnedieß die 
Schweizer fort! Eine ſol che Garde, wie ihr, 
braucht doch der preußiſche König nicht. 

Mit dem neuen Juſtizminiſter will's nicht 
recht vorwärts, und der Schreckenſtein — 
ich dachte, Kriegsminiſtet „war“ et — geht wie⸗ 
der nach Ehrenbreitenſtein zuruck. Od den Herten 
der Rheinwein zu Berlin nicht ſo gut ſchmeckt, 


wie da draußen? Kann ſein; mancher Brunnen 


verliert auch, wenn er verſchickt wird. 
In Berlin hat's Eramallert, und zwar 


Sonnabend, den 8. Juli. 


wegen der Roulettiſche. Soldaten haben ſich hier 
mit Buͤrgern geſchlagen, wie zu Breslau. Des⸗ 
gleichen war ein Weiberkrawall, und man 
hat die famoſeſten Schönheiten in's Loch geſteckt. 

Von der ruſſiſchen Graͤnze wird geſagt: 
viele Ruſſen kommen heruͤber; doch haben fie keine 
Knuten mitgebracht, ſie wollen vielmehr denſelben 
entgehen. Daß preuß. Trompeter da druͤben recht 
tuͤchtig gezecht hätten, ſoll nicht wahr fein, es 
wird widerrufen; daß aber die preuß. Lieutenants 
dort nicht ſollten gezecht haben, davon hoͤrt man 
noch nichts. — Mit den „Lagerabſtechungsuͤbungen“ 
hoͤtt's da drüben auch noch nicht auf. Rußland 
hat wohl lange Frieden gehabt, weil ihm das La⸗ 
gerabſtechen ſo ganz entfallen iſt. 

Unſere Nationale Berfammlung if 
gegenwärtig nur in den Abtheilungen ſehr fleißig; 
im Chor will's ihr dagegen gar nicht gelingen. — 
Zu Frankfurt bat ſich der Zitz mit dem Lich: 
nowsky gezankt, von wegen der Aufnahine des 
Heckers in die Verſammlung. Lichnowsky meinte, 
der Letztere wäre ein Hochverraͤther, und Zitz meinte: 
nein! ſondern das Volk iſt ſouverain 
und er hat gegen Füͤrſten gekaͤmpft, 
und einem Fuͤrſten Lichnowsky ſtehe 
darüber kein Urtheil zw (Hurtah auf 
der Gallerie, es lebe Hecker!) Wer hat nun recht? 
König Friedrich Wilhelm J. würde ſagen: Der 
Kerl hat recht, und der Kerl auch recht. — Abends 
brachte man dort den Mitgliedern der Linken 
und beſonders dem Kapp einen Fackelzug mit 
Sang und Klang, weil ſie nicht Theil 
an der Wahl des Un verantwortlichen 
(Reichsverweſers) genommen haben. Die 
Linke that's um deßwillen nicht, weil ſie meinte, 
daß unter dem „unverantwortlichen“ Reichsverwe⸗ 
fer das Reich ver weſen würde. Zu dem Ende 
hat ſie eine Proklamation 


„An das deutſche Volk“ 


erlaſſen. Dieſelbe lautet alſo: 


1848. 


Die unterzeichneten Mitglieder der National 
Verſammlung haben gegen die Annahme des Ger 
ſetzes über Errichtung einer proviſoriſchen Central 
gewalt für Deutſchland geſtimmt. — 

Wir glauben es uns, unſern Waͤhlern und 
dem geſammten deutſchen Volke ſchuldig zu ſein, 
die Gruͤnde anzugeben, welche uns zu dieſem Schritte 
bewogen haben, in einem Augenblicke, wo das ganze 
Vaterland mit aͤngſtlicher Spannung der Gründung 
einer ſolchen Gewalt entgegenſieht.“ 

Auch wir wollten eine Centralgewalt; aber 
wir wollten, daß fie verantwortlich für ihre Maß: 
regeln ſei, daß ſie die Beſchluͤſſe der National— 
Verſammlung zu vollziehen habe; wir wollten, 
daß an der Spitze dieſer Gewalt ein unter dem 
Geſetze ſtehender Staatsbürger geſtellt werde. 

Keine dieſe Forderungen erfüllt das heute mit 
Stimmenmehrheit angenommene Geſetz. 

Die Verpflichtung der Centralgewalt, die Be: 
ſchlüſſe der National-Verſammlung zu verkündigen 
und zu vollziehen, iſt nicht anerkannt worden, 
und an der Spitze derſelben ſoll ein unverantwort— 
licher Reichsverweſer ſtehen. 

Eine ſolche Gewalt iſt unumſchraͤnkt; ſie kann, 
wenn fie will, die Freiheit vernichten, für welche 
wir eine Buͤrgſchaft wollten. Eine Einrichtung, 
welche der Arm der Freiheit werden ſollte, kann 
ein Bollwerk der Tyrannei werden. 

Wir konnten zur Errichtung einer ſol chen 
Centralgewalt die Hand nicht bieten; treu unferer 
Ueberzeugung konnten wir nicht ſtimmen für einen 
proviforifhen Kaiſer, der dem Volke nicht 
verantwortlich iſt. 

Frankfurt, a. M., den 28. Juni 1848. 
W. Jordan. J. Joppe. C. Vogt. C. Spas. 
Martiny aus Friedland. Zimmermann aus Stutt⸗ 
gard. L. Simon aus Trier. Bergen aus Wien. 
Franz Schmidt aus Schleſien. W. Sachs aus 
Mannheim. Grubert aus Breslau. L. Hentges. 
Gritzner. Zitz. Titus. Richter aus Achern. 
Heldmann aus Heſſen. Kuͤnzer aus Conſtanz. 


Schloͤffeſ. Reh von Offenburg. Thieme aus Hirſch⸗ 
berg. Rühl von Hanau. Dewes. Mar Simon 
aus Breslau. Carl Mez aus Baden. Moritz 
Hartmann. A Wiesner. Reinſtein. Reinhard. 
Günther. A. Roͤsler von Oels. Hofbauer aus 
Nordhauſen. Hagen aus Heidelberg. Dietſch aus 
Annaberg. Pfahler aus Wuͤrtemberg. Junghans 
aus Mosbach. Zimmermann fuͤr den Luckauer 
Wahlbezirk. Schuler aus Jena. Meyer aus Lieg⸗ 
nitz. Weſendonck aus Duͤſſeldorf. Nauwerk aus 
Berlin. Robert Blum aus Leipzig. Minkus aus 
Marienfeld. Arnold Ruge. Fr. Wigardt. Rei⸗ 
chard aus Speier. Ad. Kolaczek. Bogen. Schmidt 
aus Sachſen. Itzſtein. Brunck. 

Die Sachſen ſind wuͤthig, daß man ihnen 
das „Zweikammerſyſtem“ nicht hinter den Rechen 
ſtellen will. Sie meinen, wenn's nicht dahin 
kommt, ſo wird's nicht praktiſch. 

Zu Ulm (in Baiern liegt dieſe Stadt) 
hat auch das Militair vor uͤberfließender Courage 
in die Buͤrger hineingeſchlagen, und zwar in fried⸗ 
liche. Hol' es der Teufel! denn dazu haben ihm 
die Buͤrger gewiß keine Saͤbel gekauft. 

Die Wiener politiſchen Doktors koͤnnen immer 
noch nicht die Symptome der Prager Krankheit 
recht erkennen. 
Brillen auf! Ich daͤchte, ſie wollen frei werden 
und nicht deutſch, ſo wie die echten Deutſchen 
nicht „frankfurtiſch-kaiſerlich.“ 

Ein engliſches Blatt, der „Londoner 
Telegraph,“ ſagt den Franzoſen, daß ihr letzter 
Sieg ein ungerechter ſei, fie hätten damit den 
Arbeitern groß Unrecht gethan. Kann ſein! aber 
lieder Telegraph, ſteck' doch einmal die Naſe in 
dein eigenes Toͤpfchen! 

Dem heldenmuͤthig gefallenen Erzbiſchof 
von Paris wird man ein Denkmal ſetzen. 

Zu Erdmannsdorf (das Dorf liegt in 
Schleſien) haben ſich die daſſelbe ſchuͤtzen ſollenden 
Ulanen ganz überflüffig gemacht. Man hat ihnen 
geſagt, ſie möchten. ſich lieber an die ruſſiſche 
Graͤnze ziehen. Da waͤr' ihr Platz. 


Gegen gewiſſe allerhöchſte und allerun⸗ 
terthänigſte Redensarten. 

Eine aufrichtige und wahre Verfaſ⸗ 
ſung iſt dem Volke verſprochen. Wir wollen hof⸗ 
ſen, daß das Verſprechen nicht gebrochen werde. 
Wir wollen aber auch das Unfre dazu thun, daß 
die Verfaſſung mit allen darauf ſich beziehenden 
Erlaſſen, Verordnungen und Adreſſen wirklich 
eine aufrichtige und wahre werde, daß Wahr⸗ 
heit auch im Kleinen, auch in den Anreden, Ti⸗ 
tulaturen u. ſ. w. zur vollen Geltung gelange. 
Wir hoffen durch die glorreichen Februar ⸗ und 
Maͤrztage fuͤe immer von den Redensarten des 
alten Regiments, — Allergnaͤdigſt. 
Allerunterthanigſt — Geruhen 
Wir ic. ic. von Gottes Gnaden — er⸗ 
1öft und befreit zu fein. Aber ſiehe da! dieſe al⸗ 
ten Zöpfe kommen in den Erlaſſen und Adreſſen 
allmahlich wieder zum Vorſchein und machen ſich 
in manchen Zeitungen ganz entſetzlich lang und 
breit. Unter der unumſchraͤnkten Alleinhertſchaft 
der Fuͤrſten (abſolute Monarchie), unter der wit 


Ihr Herren, ſetzt euch z wei 
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lange geſeufzt haben, da hatten dieſe Ausdrüde 
ein gewiſſes Recht und einen Sinn, obwohl die 
uͤberwiegende Mehrzahl der zeitungsleſenden Men⸗ 
ſchen immer im Stillen daruͤber ſich luſtig mach⸗ 
te. Jetzt aber, wo der Volkswille der Herr: 
ſcher und Geſetzgeber iſt, jetzt, wo wir den Koͤnig 
als erſten Staatsbürger, als erſten 
Diener des Staats zu verſtehen haben, 
jetzt haben ſolche Redensarten, wenn man der 
Wahrheit die Ehre geben will, gar keine Bedeu⸗ 
tung und kein Recht mehr, irgend wo gebraucht 
zu werden. Ja! der laͤngere Gebrauch dieſer un⸗ 
würdigen, unchriſt lichen und erniedrigenden 
Beziehungen kann für die Erhaltung der wahren 
Freiheit ſogar gefaͤhrlich werden. Das alte Sy⸗ 
ſtem kann ſich unter dem Gebiet dieſer Phraſe 
wieder einſchleichen und feſt niſten in ſchwachen, 
argloſen Gemuͤthern. Und ehe wir uns verſehen, 
find: wir wieder unter dem alten, kaum abgeſchuͤt⸗ 
telten Joche. Darum fort mit dieſen alten Zoͤ⸗ 
pfen; ſie muͤſſen ohne Gnade und Barmherzigkeit 
abgeſchnitten werden. Die Zeitungen alle, die 
hinfort noch dergleichen Redensarten ihren Leſern 
auftiſchen, — wie es deren leider, namentlich in 
Preußen, noch viele giebt — die machen ſich einer 
Sünde gegen die Freiheit, und gegen die Müns 
digkeit des Volkes ſchuldig. 

Zuerſt: die Anreden an die Könige und 
Fuͤrſten muͤſſen anders werden. Mit Freuden lieſt 
man einige wenige Adreſſen an das Staatsober⸗ 
haupt, die ganz ſchlicht und maͤnnlich beginnen mit: 
„Majeſtaͤt!““ — ein Wort, das nun einmal dis 
jetzt unvermeidlich iſt und das wir uns als Erin⸗ 


nerung an die Wuͤrde und Hoheit des Volks und 
des Geſetzes, das der Fuͤrſt vertritt, auch wohl ge⸗ 
fallen laſſen. Aber ach! da ſieht man immer noch, 
auch vor den freimuͤthigſten Petitionen, die unend⸗ 
lich langen, ſklaviſch kriechenden Zeilen: 
„Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter König! 
Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr!“ 

In einem „conſtitutionellen“ Staate iſt der 
Gebrauch ſolcher Schnoͤrkeleien wahrhaft empoͤrend. 
Von dem ganzen Haufen von Wotten iſt allein 
das Wort: König! ſtehn zu laſſen, das Uebrige 
muß geſtrichen werden, und giebt unter uns kei⸗ 
nen Sinn mehr. Allerdurchlauchtigſterl! 
Nun ja, allenfalls könnte das noch eine erträgliche 
Anrede ſein, es iſt ein altes Wort für — Aller⸗ 
erleuchtetſter! Es waͤre gut, wenn die Staats⸗ 
oberhäupter wirklich immer recht erleuchtet, recht 
aufgeklärt wären. Es könnte fie dieſe Anrede da⸗ 
ran mahnen ſollen. — „Groß mächtigſter“ 
dieſes Wort iſt in unſeren jetzigen Zeiten eine 
Luͤge. Ja, als wir noch einen unumſchraͤnkten 
Herrſcher hatten, da war ſeine Macht groß. 
Jetzt, da er konſtitutioneller König geworden, hat 
er nur noch einen Theil, faſt nur noch einen 
Schatten von der alten Macht. Kein Erlaß aus 
ſeiner Feder hat Geltung, wenn ein Miniſter ihn 
nicht unterſchreibt. Der Koͤnig darf kein Geſetz 
eilaſſen, das nicht erſt die Volksvertretung geneh⸗ 
migt hat. Wo iſt da die große Macht! 

Allergnaͤdigſter König und Herrh“ 
Den lieben Gott nennt man nur „g naͤd ig“ mas 
rum fol der König als „allergnaͤdigſter“ be⸗ 
grüßt werden? Iſt der König mehr als Gott? 


Soll noch jetzt Gnadenwillkühr dei uns hertſchen, 
oder Recht und Geſetz? Iſt es nicht eine wahre 
Erniedrigung der heiligen Menſchennatur, von der 
Gnade eines Menſchen zu reden und feiner Gna⸗ 
de ſich zu empfehlen? Und „Herr“ iſt nur Gott, 
der durch den Willen des ſelbſtregierenden Volkes 
ſpricht. Kein Volk darf einen König feinen Herrn 
nennen, in ſofern das Volk ſelbſt herrſchen, ſelbſt 
Herr fein, ſouverain fein fol. Sodann find 
hinfort wegzulaſſen die knechtiſchen Beiwoͤrter „ale 
lerunterthaͤnigſt — huldreichſt.“ — In einem con⸗ 
ſtitutionellen Staate giebt es keine Untertha⸗ 
nen mehr, ſondern nur freie, dem Geſetz in freiet 
ſeldſt bewußter Liebe gehorchende Staatsbuͤrger. Und 
von Huld kann jetzt gar keine Rede mehr ſein, 
ebenfo wenig wie von Gnade. Das freifinnige 
Staatsminiſterium in Berlin ſchließt ſeinen Be⸗ 
richt uͤber die Steuerfrage vom 3. April mit den 
Worten: „Bei Ew. Koͤniglichen Majeftät trägt 
das Staatsminiſterium allerunterthaͤnigſt darauf an: 
die vorſtehend entwickelten Maaßregeln Allergnaͤ⸗ 
digſt genehmigen und die zu dieſem Zweck im Ent⸗ 
wurf beigefuͤgte Vorordnung huldreichſt vollziehen 
zu wollen.“ Und darunter ſtehen die gefeierten 
Namen Camphauſen und Hanſemann! 
Konnten dieſe Maͤnner angeſichts der Berliner Bar⸗ 
rikaden, angeſichts der großen Errungenſchaften des 
März ſolcher erbarmungswuͤrdigen Redensarten ſich 
dedienen? 

Ferner muß das: „Aller hoͤchſtſelbſt, 
Allerhöchſt — Sie — geruhen“ und die 
fonderbare Mehrzahl „des Königs Majeſtaͤt haben 
geruht” — als lächertiches Spielzeug weggeſchaſt 
werden. Warum heißt es in den Erlaffen nicht 
ganz einfach: der König hat den und den zum ie. 
ꝛc. ernannt; oder der König hat auf Antrag des 
Miniſters verordnet? 


Endlich kommen wir zu dem „von Got? 
tes Gnaden.“ Die ſogenannte göttliche Ein⸗ 
fegung der Könige, das ſogenannte göttliche Recht 
der Fuͤrſten brachte den Gebrauch der Gottesgna⸗ 
denredensart mit ſich. Aber ſchon unter der 
abſoluten Monarchie hat mancher ſonſt ganz froms 
me Menſch im Stillen gedacht: „iſt nicht jeder 
Menſch von Gottes Gnade? Warum nennt ſich 
denn der Fuͤrſt allein ſo, koͤnnte nicht eben ſo gut 
jeder Bauer ſich ſo nennen? Jetzt aber, wo wir 
eine aufrichtige und wahre Conſtltution er- 
halten ſollen, hat jener Zuſatz keinen Sinn mehr. 
Jeder Fuͤrſt in Deutſchland iſt jetzt nur Fuͤrſt nach 
dem Willen des Volkes.“ 

Wenn man alle dieſe eben beurtheilten Aus⸗ 
druͤcke faſt in allen Zeitungen ihr Weſen treiben 
ſieht, ſo waͤre man beinahe geneigt zu glauben, 
die alte Staatswirthſchaft waͤre noch im vollen 
Gange! Es iſt eine wahre Schande für die deut⸗ 
ſche, beſonders für die preußiſche Preſſe, daß fie 
dieſen alten Styl von Anno I. noch nicht abge⸗ 
ſchafft hat. O meint nicht, es feien ja blos Re⸗ 
densarten, leere Formeln, fie könnte man ja wohl 
noch laſſen, gleich wie den Kindern ein Spielzeug 
oder Steckenpferd gelaſſen wird! Nein, nein, 
dieſe Formeln ſind gefaͤhrlich, ſie koͤnnen uns ganz 
ſachte wieder in den allerunterthaͤnigſten Schlaf 
einlullen, fie koͤnnen lauter Hinterpfoͤrtchen bilden 
zu welchen ſich die durch die Hausthuͤr hinausgee 


triebene Tyrannei wieder einſchleichen kann. Soll 
es einmal mit der Freiheit des Volkes Ernſt wer⸗ 
den, fo muß auch im Kieinen die Hand angelegt 
werden! darum fort mit dem „allergnädigſten Hertn“ 
fort mit den „alletunterthaͤnigſt erſtetbenden Uns 
terthanen,“ und mit allem ähnlichen Gerede! — 
(Das Volk. Ein politiſches Wochenblatt.) 


— 


(Schluß des Verliner Schreibens.) 

Der an demſelben Tage mit 188 gegen 142 
Stimmen gefaßte, u. ſchon früher erwähnte Beſchluß, 
wodurch eine Commiſſion zur Ausarbeitung eines 
Verfaſſungs⸗Entwurfs beflimmt ward, liefert zu⸗ 
gleich den Beweis, daß die Verſammlung geſon⸗ 
nen iſt zur ſelbſtſtaͤndigen Thaͤtigkeit überzugehen. 

Die Anſicht über den Grundfag der Volks⸗ 
Souveraͤnetät wird nun auch für beide Parteien 
maßgebend werden bei Beurtheilung der Grund⸗ 
rechte und einzelnen Beſtimmungen der neuzugeben⸗ 
den Verfaſſung. Die Durchführung der moͤglich⸗ 
ſten Selbſtſtaͤndigkeit des Volkes von der Gemeinde 
vis in die National Verſammlung hinauf, wird 
dabei befonders die Aufgabe der Linken ſein; ſie 
wird neben der gleichen Berechtigung Aller als 
Staatsbürger auch für die Anerkennung der glei⸗ 
chen Betechtigung als Menſchen and füt die Er⸗ 
greifung von Maßregeln Sorge tragen müſſen, wel⸗ 
che Allen die Gelegenheit zur Bildung, zu einer 
ihren Neigungen und Fähigkeiten entſprechenden 
Arbeit und ſomit zur Sicherſtellung des angemeſſe⸗ 
nen Lebensunterhaltes moͤglichſt darbieten. 

Zwiſchen den beiden genannten Parteien liegen 
noch mehrere in der Mitte. Es umfaſſen dieſe 
entweder ſolche Mitglieder, welche gar keine An⸗ 
ſicht haben, oder ſolche, welche grundſaͤtzlich ſich 
zu den Anſichten der Rechten oder Linken dekennen, 
aber in der Ausfuͤhrung davon abweichen, und in 
Bezug auf den letzteren Punkt ſich mehr oder we⸗ 
niger der anderen Partei anſchließen. Dies ſind 
die Parteien, die man als das rechte und linke 
Centrum bezeichnet. 

In den letzten Tagen hat ein Eteigniß eige⸗ 
ner Art die Thaͤtigkeit der National⸗Verſammluug 
unterbrochen. Das bisher beſtandene Staats⸗Mi⸗ 
niſterium iſt naͤmlich abgetreten, da der Miniſter⸗ 
Präfident Camphauſen erklärte, daß es ihm 
unmöglich ſei, die durch den Austritt der Mini⸗ 
ſter des Auswärtigen, der Geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medicinal Angelegenheiten, fo wie des Krie⸗ 
ges, v. Arnim, v. Schwerin und v. Ka⸗ 
nit, entſtandenen Lücken vollftändig zu ergänzen, 
indem nur Roth v. Schreckenſtein als Kriege: 
miniſter und v. Schleinitz als Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten eingetreten ſeien. 
Saͤmmtliche Miniſter, einſchlleßlich der beiden neu 
eingetretenen, fuͤgten dieſer Erklärung hinzu, daß 
ſie ſich von nun an nur als proviſoriſch betrachten 
koͤnnten und nur zur Erledigung der laufenden Ger 
ſchaͤfte bis zur Bildung des neuen Miniſteriums 
im Amt blieben. Bis zu dieſem Zeitpunkte erda⸗ 
ten fie ſich von der Vetſammlung eine Vertagung 
derfelben. In Folge deſſen ward eine Vertagung 
dis zum 26. d. Mts. beſchloſſen, obgleich von der 
Linken dringend darauf aufmerkſam gemacht worden 
war, wie gefährlich unter den obwaltenden Schwie⸗ 
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rigkeiten in Bezug auf die äußeren und inneren 
Verhältniſſe des Landes eine ſolche Vertagung lei. 
Die Linke hat dadurch, daß fie gegen dieſen Ber 
ſchluß ſtimmte, die Verantwortlichkeit fuͤr die da⸗ 
durch aufs neue entſtandene Verzögerung der Ver⸗ 
handlungen ganzlich von ſich abgewieſen. Die Ur- 
ſache des Ruͤcktrittes des Staatsminiſteriums, liegt 
wohl hauptſaͤchlich in der von ſeiner Seite gewon⸗ 
nenen Uebetzeugung, daß feine Stellung innerhalb 
und außerhalb der National-Verſammlung immer 
unmoͤglicher werde. Es mag gefühlt haben, daß 
der vielfach gemachte Vorwurf der Unthaͤtigkeit in 
einer ſo wichtigen draͤngenden Zeit gerechtfertigt 
war. Dieſer Vorwurf iſt um fo gegründeter, als 
dem Staatsminiſterium, nach der Erklärung feines 
Praͤſidenten Camphauſen vom 14. d. Mts., 
die verſchiedenen Wege volljtändig bewußt waren, 
die es zuc Beruhigung des Landes hätte gehen koͤn⸗ 
nen. Die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe, namentlich 
die Beziehungen zu Rußland, mögen ebenfalls 
mit zu den Gründen des Rücktrittes des Staats⸗ 
Minifterium gehören. Bei dem gänzlichen Mans 
gel aller Oeffentlichkeit über dieſe Angelegenheit laͤßt 
ſich kein beſtimmtes Urtheil darüber füllen, bloße 
Muthmaßungen können aber nicht Gegenſtand die⸗ 
ſes Berichts ſein. 

Viele Mitglieder der Verſammlung find der 
Ueberzeugung, daß die Berathung über die Ber: 
faſſung mit der Beſeitigung der Vorrechte und La⸗ 
ſten einzelner Staͤnde und mit Feſtſtellung der Ge⸗ 
meinde beginnen und von da ſtufenweiſe in die 
weiteren Kreiſe des Staates hinaufſteigen muͤſſe, 
da nur datin die Grundlage einer vernuͤnftigen 
Staatsverfaſſung geſucht werden könne. Sie find 
deshalb Übereingefommen, einen Entwurf zu einer 
auf dem Grundſatz der Selbſtverwaltung beruhenden 
Gemeinde- Verfaſſung, mit deſſen Ausarbeitung 
mehrere beſchaͤftigt find, binnen Kurzem der Na: 
tional-Verſammlung vorzulegen. Von mehren 
gleichgeſinnten Freunden iſt der Beſchluß gefaßt, 
Berichte wie der gegenwartige, zur größeren Si⸗ 
cherſtellung für die Richtigkeit derſelben gemeinſchaft⸗ 
lich von Zeit zu Zeit abfaſſen und in mehren Exem⸗ 
plaren in die Bezirke, mit deren Vertrauen ſie be⸗ 
ehrt worden, zu verſenden. Es werden mithin 
ſolche Berichte ſich in beftimmten Zwiſchenraͤumen 
und namentlich fo oft es dringende Vechaͤltniſſe 
erheiſchen, folgen. Maͤtze. 


Entgegnung. 


Die vorige Nummer des Wochenblatts ent: 
hätt unter der Ueberſchrift: Zur Vereins⸗Ge⸗ 
schichte das Referat eines Herrn Z. 

Er bemerkt: daß in der Sitzung vom 25. 
Mai die überſehene Adſendung ı der Gegenerklaͤrun⸗ 
gen des Vereins für die Zeitungen nicht zur Spra⸗ 
che gekommen ſei, — daß er der Sitzung ſelbſt 
beigewohnt, und nichts davon gehört, — daß in 
dem Protokolle nichts enthalten ſei. — ich alſo zu 
einem Auszuge aus einer offentlichen Urkunde ei» 
nen willkuͤhrichen Zuſatz gemacht hade. — Der 
betreffende Referent, verwahrt ſich ferner dagegen, 
daß die Abſendung dee Gegenerklaͤrungen von ihm 
überfehen ſei, und überweiſt die Ehre dem Antrag: 
ſteller und dem damaligen Vorſitzenden. Durch 


eine Bemerkung ſoll ich den Standpunkt des Ver⸗ 
eins willkuͤhrlich verruckt und dabei meine Mit⸗ 
gliedſchaft vor einem Theile des Publikums ent⸗ 
ſchuldigt haben, dem ich nicht gern als Demokrat 
gelten möchte, — 

Daß die unterbliebene Abfendung der Gegen⸗ 
erklärungen in der Sitzung vom 25. Mai zur 
Sprache gekommen, iſt richtig, wenn ich zu mei⸗ 
nem Bedauern auch nur den Beweis dadurch füh⸗ 
ren kann, daß ich dem Herrn Dr. Zeiſſing (Sie 
wollen mir geſtatten Ihren Namen zu nennen) 
wenn Sie es ſonſt wünfchen, Mitglieder der dama⸗ N 
ligen Verſammlung namhaft mache, welche von der 
Sachlage Kenntniß genommen haben. So uner⸗ 
heblich dieſer Beweis je kt bleibt, fo wenig wird 
Herr Dr. Zeiſſing im Stande ſein, den Beweis 
zu fuͤhren, daß er bei dieſer Sitzung anweſend ge⸗ 
weſen iſt. 

Nicht bloße Protokollauszuͤge ſind meine Mit⸗ 
theilungen im Wochendlatte. Ich muͤßte hierzu 
vom Vereine autoriſirt ſein. Ich bin von der 
Redaktion des Wochendlattes erſucht worden uͤber 
die Vereinsangelegenheiten zu berichten und thue 
dies mit oͤfterer Benutzung der Vereinsakten. 

Jede Berichtigung nehme ich dankbar an, 
namentlich wenn dies mit Vermeidung aller In⸗ 
vectiven geſchieht. 0 

Das Protokoll enthaͤlt allerdings nichts da⸗ 
von. Der betreffende Schriftführer hat eine bei: 
läͤufige Anfrage aufzunehmen nicht noͤthig 
befunden, oder uͤberſehen. 

Oeffentliche Urkunden find die Vereins⸗Pro⸗ 
tokolle nicht. 

Der Verein hat die Gegen-Erklaͤrungen abs 
faſſen und ſich vorlegen laſſen. Eine Beſtimmung, 
auf welche Weiſe die Abſendung geſchehen ſoll, iſt 
nur erfolgt, daß der Herr Referent, vereint mit 
dem Antragſteller, die Weiterbefoͤrderung uͤbernom⸗ 
men hat. Der Letztere hat mir heut verſichert, 
daß der Herr Referent die Sache wirklich hat 
liegen laſſen, ja, daß ſie ſich noch heut in ſeinen 
Händen. befinde. \ 

So ſehe ich mich davon frei weiß, den 
Standpunkt des Vereins willkuͤrlich verruͤckt zu 
haben, fo ſehr bitte ich Herrn Dr. Zeiſſing, ſich 
aus den Akten zu Überzeugen, daß die politifchen 
Fragen der Gegenwart nicht Hauptgegen ; 
ſtand der Berathungen im Vereine geweſen find. 

Die Schlußbemerkung uͤbergehe ich. Welchen 
Vortheil mir meine Mitgliedſchaft gebracht, weiß 
ich der tadelnden Bemerkung des Herrn Dr. Zeiſ⸗ 
fing gegenüber beſſer. 

Wenn Herr Dr. Zeiſſing den aufrichtigen 
Wunſch hat, das Intereſſe des Vereins kraͤftigſt 
zu fördern und Uebergriffe zu verhuͤten, To wird 
er ſich demſelben dankbar verpflichten. Ob Herr 
Dr. Zeiſſing in den vorliegenden beiden Fällen 
den Anfang damit gemacht, uͤberlaſſe ich dem 
Urtheil Anderer. er 

Für meine Perſon bitte ich blos: derartige 
Berichtigungen nicht erſt nach Verlauf von 3 
Wochen anbringen zu wollen. 

J. Schwenk. 
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„Kirchlicher 
Oels, 


ſo wie für deren eingepfarrte 


für die Städte 


Oels (Evangeliſche Kirche). 


Am 3. Sonntage nach Trinitatis 
predigen: 
In der Schloß- und Pfarrkirche: 


Früh-Predigt: Herr Archidiak. Schunke. 
Amts-Predigt: Herr Superintend. und Dof- 
pred. Seeliger. f 
Nachm.⸗Pred.: Herr Propſt Thielmann. 
Wochen- Predigt: 
Donnerstag, den 13. Juli, Vormittags 83 

Uhr, Herr Candidat Finſter in Groß- 

Weigelsdorf. 

Geburten. 

Den 18. Juni die Buͤrgers- und Schuhma⸗ 
chermeiſtersfrau Kritſchker, geb. Hahn, eine 
Tochter, Emma Julie Pauline. 

Den 23. Juni die Buͤrgers- und Kraͤuters⸗ 
frau Saite, geb. Schieweck, einen Sohn, Paul 
Julius Emil. 8 

Den 29. Juni die Einwohnersfrau Schma⸗ 
liſch, geb. Hiller, eine Tochter, Karoline Chri⸗ 
ſtiane Eliſabeth. 

Heirat hben. 

Den 3. Juli der Einwohner Hellmich, mit 
Jungfrau Melde in Schmarſe. 

Den 4. Juli der Seiler Mittels: Meifter 
Herr Arnold, mit Jungfrau Becker. 

Todesfälle. 

Den 28. Juni des Landbrieftraͤgers Mucke 
einzige Tochter, Bertha Mathilde Natalie, an 
Lungenſchwindſucht, alt 8 Jahre 1 M. 10 T. 

Bei dem in der Nacht vom 29. zum 30. 
Juni entſtandenen Feuer in Rathe, verbrannte der 
aͤlteſte Sohn des Freibauerguts⸗Auszuͤger Zap pe, 
Karl Gottfried, alt 43 Jahre. . 

Den 3. Juli der Sohn des Tagearbeiters 
Eckert in Schwierſe, an Schwaͤche, alt 10 St. 

Den 3. Juli die verw. Tuchmacher Hahn, 
geb. Franck, aus Rawicz, an Alterſchwaͤche, alt 
75 Jahre. 


Im Verlage von A. Ludwig in Oels iſt 
erſchienen und zu beigeſetztem Preiſe zu haben. 


ſtdichter und San 
auf alle Fälle, oder: Gedichte und Geſänge 
beim Jahreswechſel, bei Geburtsfeiern, 
Polterabenden, Hochzeiten, Jubelfeſten 
verſchiedener Art, bei Ballen und an- 
dern Geſellſchaftsfreuden; endlich Trink- 
ſprüche, Stammbuchverſe und Grab- 
ſchriften. Herausgegeben und mit eige- 
nen Beiträgen verſehen von Julius 
Krebs. Geheftet. 6 Sgr. 
223 Taſchenſchatz. 
Ein kleines aber möglichſt vollſtändiges 


Fremd - Wörterbuch 


enthaltend an 2000 fremde Wörter, welche 
im gewohnlichen Leben, bei gerichtlichen 
Verhandlungen, in öffentlichen Blättern 
u. ſ. w. am häufigſten vorkommen. Ein 
für Jedermann wirklich unentbehrlicher 
Schatz. Geheftet. 21 Sgr. 


165 Lachpulver. 


Geſammelt und herausgegeben von Wilhmel 
Heinel. Geheftet. 11 Sgr. 


\ 
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Den 4. Juli die Kraͤutetsfrau Günther, 
geb. Kienaſt, an Auszehrung, alt 36 J. 1 M. 
Dien 5. Juli des Dreſchgaͤttners Bierbaum 
in Ludwigsdorf jüngfter Sohn, Johann Friedrich, 
an Schwaͤche, alt 12 Tage. 

Den 5. Juli des Knechts Hillmann in 
Schwierſe jüngfter Sohn, Karl Gottlieb, an 
Krampf, alt 2 Monate 3 Tage. 13 

Den 5. Juli der Amme Schubert in 
Schmarſe unehel. Sohn, Adolph Robert, an 
Krampf, alt 8 Monate 14 Tage. 


Aus Raake. 


Geburten. 

Den 22. April die Fleiſchermeiſtersfrau 
Schwarz, eine Tochter, Ottilie Emma Auguſte. 

Den 5. Mai die Hirte: und Waͤchtersfrau 
Suſanna Brauer, geb. Kauſchwitz, in Neuhoff, 
einen Sohn, Johann Ernſt. 

Den 12. Mai die Freigaͤrtnersfrau Anne 
Roſine Hilbig, geb. Gasde, in Piſchkawe, eine 
Tochter, Johanne Chriftiane. 

Den 23. Mai die Freigaͤrtnersfrau Johanne 
Eliſabeth Fronsky, geb. Tielſch, eine Tochter, 
Johanne Karoline. 

Den 26. Mai die Muͤhlenbauersfrau Ama⸗ 
lie Friederike Clementine Wagenknecht, geb. 
Knopf, eine Tochter, Johanne Louiſe Bertha. 

Todesfälle. 

Den 10. Mai die Sfr. Anne Roſine Dil 
ler in Puͤhlau, an Fieber, alt 17 Jahre. N 

Den 16. Mai des Hirte und Waͤchters Ernſt 
Breuer in Neuhoff einziger Sohn, Johann Ernſt, 
an Kraͤmpfen, alt 11 Tage. 

Den 21. Mai des Freierbſaß, Huf⸗ und 
Waffenſchmiedemeiſters Joh. Gottl. Hoffmann 
in Piſchkawe, juͤngſter Sohn, Joh. Karl Wilhelm, 
an Kraͤmpfen, alt 11 Wochen 2 Tage. 

Den 23. Mai des Freigaͤrtnets Chriſtian 
Fronsky in Puͤhlau jüngfte Tochter, Johanne 
Karoline, alt 8 Stunden. 

Den 10. Juni des Inwohners und Webers 


Dantıng 


Anzeiger 
Bernſtadt und Juliusburg, 
und benachbarte Dörfer. 


Gottfried Jaͤſchke ältefte Tochter, Anne Roſine, 
am Faulfieber, alt 4 Jahre 10 Monate 4 Tage. 


Aus Do ber le. 


Geburten. e 

Den 10. Juni die Schneiders⸗ und Freigart⸗ 
nersfrau Eliſabeth Mucke, geb. Ezechiel, aus 
Gutwohne, eine Tochter, Johanna Chriſtiane. 

Den 10. Juni die Freigattnetsftau Chriſti⸗ 
ane Doberſch, geb. Bartſcht, aus Gutwohne, 
eine Tochter, Johanna Auguſte. 

Den 12. Juni die Freigutsbeſitzersfrau Pau⸗ 
line Hellmich, geb. Gruͤnig, aus Jenkwitz, eine 
Tochter, Anna Henriette. 

Den 16. Juni die Freigaͤrtnersfrau Chriſtiane 
Bache, geb. Damratzke, einen Sohn, Friedrich 
Auguſt Julius. 

Den 23. Juni die unverehel. Johanna Jo: 
nitz aus Gutwohne, einen Sohn, Karl Ernſt. 

Den 23. Juni die Freigaͤrtnersfrau Helene 
Glafer, geb. Buͤttner, aus Gutwohne, eine 
Tochter, Johanna Chriſtiane Auguſte. 

Den 29. Juni die Freigärtnersfrau Chriſtiane 
Hoffmann, geb. Bräuer, aus Gutwohne, einen 
Sohn, Karl Robert Paul. 

iat Ben: 

Den 18. Juni der Dienſtknecht Gottlieb 
Labitzke aus Stampen, mit der Magd Johanna 
Dorothea Paͤtzold aus Gutwohne, 1 

Den 27. Juni der Freibauer Chriſtian Schnel 
der aus Netſche, mit der verw. Louiſe Kon? 
ſchack, geb. Aßmann. l * 

Todesfälle. 

Den 1. Juni des Knechts Ernſt Schu se 
zu Gutwohne, juͤngſter Sohn, Karl Wilhelm, am 
Keuchhuſten, alt 6 Wochen. 

Den 7. Juni die Freiſtell⸗Auszügetin Eliſa⸗ 
beth Wiesner, geb. Knappe, zu Gutwohne, an 
einer Bruſtkrankheit, alt 75 Jahre 4 M. 25 T. 

Den 18. Juni der Dreſchgaͤrtner Gottlieb 
Hubrich, an einem aͤußern Krebsſchaden, alt 
42 Jahre 1 Monat 27 Tage. 


ung. 


Durch das am 29. Juni c., Nachts halb 11 Uhr, in Rathe ausgebrochene große 
Teuer, find Kindern mehrer Familien faſt alle Schulbücher und Kleider mit verbrannt. 
Für dieſe Verunglückten find von der erſten Mädchen - Klaffe der Elementar- Schule in 
Oels, Kleider, Bücher, Schreibmaterialien und auch 15 Sgr. Geld geſammelt und zur 
Vertheilung mir übergeben worden. Die von mir in Empfang genommenen Gaben der 
Liebe, habe ich nun an die verunglückten Schulkinder vertheilt, und ſtatten dieſelben da⸗ 
für den freundlichen Gebern und auch deren Lehrer, Herrn Körber, deſſen Fürſprache 
ſo ſegensreich gewirkt hat, durch mich den innigſten und tiefgefühlteſten Dank hiermit ab. 


Rathe, den 5. Juli 1848. 


Schubert, Lehrer. 


Zur Beſprechung und Abſtimmung über innere und äuſtere Angelegenhei⸗ 
ten der Schule, werden ſämmtliche Herren Lehrer des Kreiſes hierdurch freund- 
lichſt erſucht, künftigen Mittwoch, den 12. Juli, Mittags um 1 Uhr, in der 
iſten Rnabenklaſſe der evangeliſchen Elementarſchule in Gels, zu einer Haupt- 


verſammlung erſcheinen zu wollen. 


Spenner, im Auftrage. 


Ich bin Willens, meine vor dem Louiſenthore gelegene Schmiede, mit 
oder ohne Handwerkszeug, bald, oder zu Michaeli — unter billigen Be⸗ 
dingungen — zu verpachten; Pachtluſtige können zu jeder beliebigen Zeit 


die Werkſtelle in Augenſchein nehmen. 
Oels, den 6. Juli 1848. 


Langner. Schmiedemeiſter. 


Drudtenter In dem Auffage in Nro. 52. Ber: Krigung” muß es Delle 15 von oben Matt 


Welt ſchule — Volks ſchule — heißen. 


